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Aktuelles

Beobachtungen eines Zeitzeugen
Eine Armee von 100000 Angehörigen und ein Budget von
fünf Milliarden entsprechen im Krisenfall einer ungenügenden
Anstrengung. Sollte es in Europa zu kriegerischen Ereignissen
kommen, muss die Schweiz erst wieder eine leistungsfähige
Landesverteidigung aufbauen - wenn dies zeitlich und materiell
überhaupt möglich ist. Dem zu wählenden General würde es
wohl kaum besser ergehen als den Generälen Herzog, Wille und
Guisan, die zunächst nur über ein ungenügendes militärisches
Instrument verfügten.

Carlo S. F.Jagmetti

Nach dem Zweiten Weltkrieg war die
Welt bekanntlich gespalten in zwei Macht-
blocke, die im Osten von der Sowjet-
union und im Westen von den USA be-

herrscht wurden. Südamerika mit vielen
fragwürdigen Regimen gehörte zum Hin-
terhof der USA. Afrika wurde langsam
entkolonialisiert. Die Unsicherheiten im
Mittleren Osten bildeten sich gelegent-
lieh mit der Gründung Israels und den
Reaktionen der arabischen Welt heraus.

Die Ölquellen in arabischen Ländern und
im Iran waren verheissungsvoll. Islamisti-
scher Fundamentalismus war noch weit-
gehend unbekannt. Nach Erreichen der

Unabhängigkeit im indischen Subkonti-
nent entwickelten sich die zunächst da-

raus resultierenden zwei Staaten Indien
und Pakistan unterschiedlich und wa-
ren einstweilen keine «Global Players». In
China kam mit Mao das menschenver-

achtende Unheil. Die koreanische Halb-
insel war geteilt und wurde zum Brand-
herd. Japan und die südostasiatischen
Länder lagen darnieder. Der Integrati-
onsprozess in Westeuropa kam erst Jahre
nach Kriegsende ins Rollen und gedieh
langsam. Die Konfrontation zwischen der
kommunistischen und der westlichen Welt
war allgegenwärtig. Eigentlich nur Austra-
lien und Neuseeland führten ein ruhige-
res Dasein.

Bipolares Machtgefüge
und Kalter Krieg

Interne Auseinandersetzungen (man
denke z.B. eben an China, Iran oder La-
teinamerika), Kriege (so in Korea, Viet-
nam, auf dem indischen Subkontinent,
in Afghanistan, im Irak und Iran, im
Mittleren Osten zwischen Israel und ara-
bischen Ländern), Umstürze und Unru-
hen und auch das langsame Fortschreiten
des westeuropäischen Einigungsprozesses
änderten nichts am grundsätzlichen bipo-
laren Machtgefüge und am Kalten Krieg
bis zum Fall der Berliner Mauer 1989
und dem Zusammenbruch der Sowjet-
union. Auch der wirtschaftliche Aufstieg
des Westens und Japans änderten nichts
daran. Dass ausgerechnet die beiden gros-
sen Verlierer des Zweiten Weltkrieges,
Deutschland und Japan, sich neben den

USA zu den wichtigsten Wirtschaftsmäch-

ten entwickelten, bleibt eine geschieht-
lieh besonders beachtenswerte Tatsache.

Zäsuren

Nach der Zäsur von 1989/90 dominier-
ten die USA als einzige Supermacht. Die
Bedrohung durch die Sowjetunion war
verschwunden, obwohl das gewaltige Ar-
senal weiterhin eine grosse Gefahr dar-
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stellte, insbesondere auch wegen des Er-
werbs von allen möglichen Waffen durch
zweifelhafte Abnehmer. Im Irak, in Af-
ghanistan, auf dem Balkan und auf wei-
teren Schauplätzen führten die Amerika-
ner ihren — von ihnen als legitim empfun-
denen — kriegerischen Kampf gegen den
Terrorismus und angeblich auch für Frei-
heit, Demokratie und «Nation Building».
In ihrem absoluten Hegemonieanspruch
nötigten sie ihre Verbündeten zur Mitwir-
kung, was nicht überall von der Bevölke-

rung mitgetragen wurde.

Mit 9/11 kam eine zweite epochale Zä-

sur. Amerika wurde auf seinem eigenen
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Territorium tödlich angegriffen. Seitdem
lebt Amerika in einer Art Verfolgungs-
wahn. Krieg mit allen Mitteln ausser (bis

jetzt) dem Einsatz von Massenvernich-
tungswaffen, gezielte und total widerrecht-
liehe Tötungen vor allem durch Drohnen,
aufwendigste und in ihrem Umfang ge-
radezu grotesk anmutende Spionage sind
der sichtbarste Ausdruck dieses psychi-
sehen Zustandes. Aber angesichts der un-
glaublichen Verschuldung und des Geld-
mangels führen die USA auch einen

eigentlichen Wirtschaftskrieg zur Geld-
beschaffung, zur Ausschaltung von Kon-
kurrenten und zum Ausbau ihrer Domi-
nanz. Der seit langem «gepflegte» Zerfall
des Dollars, vor allem mittels der Zinspo-
litik der Federal Reserve, ist ein probates
Mittel, die andern für ihre Kriege zahlen

zu lassen. Man kann die Finanzkrise von
2008 auch als eine Zäsur ansehen. Das
Gewicht und die Folgen solcher Krisen
werden erst langsam absehbar. Vor allem

wegen der sogenannten Globalisierung
kann man ja kaum mehr solche Vorkomm-
nisse örtlich, institutionell oder zeitlich
isolieren.

Ungezähmter Machtanspruch
der USA

Das Verhalten der USA mit ihrem un-
gezähmten Machtanspruch in militäri-
scher, politischer, wirtschaftlicher, finan-
zieller und ungeheuerlicherweise immer
mehr auch in rechtlicher Hinsicht wird
— wohl sehr zu Recht —

vom Rest der Welt immer
schlechter vertragen. Russ-

land will wieder zum «Glo-
bal Player» werden, was ihm
dank seiner Diplomatie in
der Syrienkrise, dank seiner

Energiequellen und Roh-
Stoffe, dank seiner Aufrüs-

tung und nicht zuletzt dank
starker interner Unterstützung durch na-
tionalistische Kreise für den Diktatorprä-
sidenten zu gelingen scheint. Seit kurzem
weiss man auch, dass Russland in der heu-

tigen Zeit wiederum nicht davor zurück-
schreckt, territoriale Ansprüche mit mi-
litärischen Mitteln durchzusetzen. China
rüstet aufund spielt sich immer mehr zum
provokatorischen und potentiell gefährli-
chen regionalen Hegemon auf. Die Atom-
mächte Indien und Pakistan sind hin-
sichtlich gegenseitigen und sonstigen in-
ternationalen Verhaltens unberechenbar.

Die islamische Welt kommt nicht zur
Ruhe und fühlt sich von den USA ver-

schaukelt - was für eine schöne und von
keinerlei Taten gefolgte Rede hielt doch
Präsident Obama am 4. Juni 2009 in
Kairo! In Afrika bricht die Serie von krie-
gerischen Auseinandersetzungen und hu-
manitären Katastrophen nicht ab, und
China macht sich dort breit. Der latein-
amerikanische «backyard of the US» ist

wegen der amerikanischen Spionage ver-
ärgert, den USA gegenüber wenig «folg-
sam» und enttäuscht in den meisten Fän-
dern hinsichtlich der wirtschaftlichen
Entwicklung.

Europa bleibt abhängig

«Old Europe» ist sicherheitspolitisch
weiterhin von Amerika abhängig und zur-
zeit und wohl auch in der nächsten Zu-
kunft ohnehin schwach, was neben der
Sicherheit vor allem die Finanzen, die
Wirtschaft und die sozialen Aspekte be-

trifft. So wird denn wohl Europa auch
weiterhin — zwar zähneknirschend, aber

immer noch untertänig — den USA ge-
genüber Gehorsam leisten müssen. Ein
aktuelles Beispiel für diesen Gehorsam ist
das Akzeptieren des in rechtlicher Hin-
sieht unerträglichen Fatca-Systems (Fo-

reign account tax compliance act), wo-
nach Informationen ohne Gegenleistung
nach den USA geliefert werden müssen.
Eine wenig beachtete, aber umso gefähr-
lichere Schwäche Europas - auch der
Schweiz - besteht darin, dass chinesisches,

indisches, arabisches und russisches Ka-

pital sich in der Industrie und in den Un-
ternehmungen der Dienstleistungen nicht
nur einnistet, sondern dass bereits kon-
trollierende Minderheiten und in gewis-
sen Fällen gar Mehrheiten entstanden
sind. Wenn sich dieses Phänomen inten-
siviert, entstehen neue Abhängigkeitsver-
hältnisse, die der Eurozone, der ganzen
EU und Europa überhaupt gefährlich wer-
den könnten. Der Traum von einer geein-
ten Europäischen Union, die dank ihrer
Wirtschaftsmacht — und
und Wunschdenken — auch dank politi-
scher und militärischer Macht auf der
Weltbühne mit den USA von gleich zu

gleich verkehren und andern Weltmäch-
ten die Stirne bieten könnte, ist bis auf
weiteres wohl kaum realistisch. Für die
Schwäche von West- und Mitteleuropa
hat die Ratlosigkeit gegenüber der aggres-
siven Arroganz Putins hinsichtlich der
Krim und der Ukraine überhaupt ein un-
heimliches Zeichen gesetzt. Angesichts der

Situation Europas bleibt - trotz berech-

tigter Kritik am Verhalten der USA — ein

gutes Verhältnis zu Amerika lebenswich-

tig. Ob dies umgekehrt auch gilt, ist an-
gesichts von Obamas Afizz» nicht
mehr so sicher. Es gilt deshalb, den wegen
der NSA-Tätigkeiten wieder aufgeflamm-
ten und traditionell insbesondere von
Frankreich gepflegten Antiamerikanismus
in Schranken zu halten. Das gilt nun auch

für das normalerweise amerikafreundliche
Deutschland, das wegen der amerikani-
sehen Spionagepraktiken hörbar und in
bisher unbekannter Weise aufbegehrte.

Die Wenden ignoriert

Das Vorstehende ist an sich ja alles be-

kannt, doch entsteht mitunter der Ein-
druck, man glaube sich in der Schweiz
noch in früheren, besseren Zeiten, und
die weltweiten Umwälzungen würden
uns nicht direkt betreffen. Von 1945 bis

1989 hatte unser Land als neutraler und
verteidigungsbereiter, als wirtschaftlich
zusehends erstarkender Staat mit einer
soliden Währung und einer nur langsam
zunehmenden Bevölkerung eine privile-

gierte Stellung. Die inter-
ne Stabilität hatte ihr inter-
nationales Pendant, indem
die Schweiz ihren unbe-
strittenen Platz in der Fa-

milie der Nationen hatte.
Die Partner wussten, was
die Schweizer wollten und
nicht wollten, was sie konn-
ten und nicht konnten. Wir

kannten die Politiken und die Absichten
der andern recht gut. So gab es kaum
schwerwiegende Missverständnisse. Un-
sere Souveränität wurde respektiert. An-
griffe und Anschuldigungen kannte man
kaum. Die Schweiz involvierte sich zu-
nehmend in der internationalen Zusam-
menarbeit und spielte eine sehr aktive
und anerkannte Rolle besonders in hu-
manitären und wirtschaftlichen Belan-

gen. Die Bevölkerung trug diese Ent-
wicklungen in hohem Masse mit. Sicher

gab es kritischere Momente, wie sie etwa
die 68-er Bewegung oder die Erdölkri-
se von 1973 darstellten. Aber im Ganzen

«In Missachtung des Neutralitätsrechts
und einer vernünftigen Neutralitätspolitik

hat man dem Souverän vorgegaukelt,

es genüge eine Miniarmee.»
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Der Friede ist ausgebrochen.
Bild: pohl-projekt.de

betrachtet waren es doch einigermassen
unbeschwerte Zeiten.

Die Beendigung der kommunistischen
Herrschaft im Osten Europas ging glück-
licherweise ohne kriegerische Ereignisse
über die Bühne. Somit war nach weitver-
breiteter Auffassung «W ErzW<? /zz/jg"<?W-

<W/z». In der Schweiz galt weiter das in
Bern gerne befolgte Rezept: «A/z> //z/z<W

gzz/zg" WzAr». Aber das war ein Trug-
schluss. Wenn man sich die vorher er-
wähnten Entwicklungen aufder Welt vor
Augen hält, und wenn man besonders be-

denkt, wie die deutsche Wiedervereini-

gung durchgepaukt wurde, wie die Euro-
päische Gemeinschaft dank Binnenmarkt
und Erweiterungen die Entwicklung fort-
setzte, wie sich eben die USA gebärdeten
und was auf der Welt - vor allem hin-
sichtlich Terrorismus und humanitären
Tragödien - sonst noch geschah, so muss

man leider erkennen, dass die politische
Schweiz damals zumindest zeitweise den
internationalen Kompass verlor und im
Innern nicht immer die angemessenen
Konsequenzen zog. Gegen aussen verharr-

te man im guten Glauben an eine wei-
tere Harmonie im Westen und an eine er-
freuliche Entwicklung im Osten. Ganz
krasse Fehler beging man meines Erach-

tens in der Sicherheitspolitik.

Drei aussenpolitische
Herausforderungen

Die Schweiz ist im Wesentlichen mit
drei aussenpolitischen Herausforderungen
konfrontiert: Die Stellung in Europa und
damit vor allem das Verhältnis zur Euro-

päischen Union, die Beziehungen zu den

USA, die Sicherheit. Das nun schon viele

Jahre dauernde Drangsalieren der Schweiz

durch die USA, die Aufregungen in der
Schweiz und in der EU im Nachgang zur
Abstimmung vom 9. Februar 2014 mögen
für viele Leute im Vordergrund stehen.
Trotzdem möchte ich die Sicherheit als

die grösste Herausforderung bezeichnen.

Prima vista vermag dies vielleicht eben zu
erstaunen. Ohne weiteres einzusehen ist
aber, dass U/z<? z/z> WÄ W/tfgzgz?z

zzz/i^/z z^/t<Wzg<?/z z/W z/z> z/z/z<?r<? S/cW-
/W WÄZ^z//zW/W<?/z Am/z, z/z?/z z/Wzt/z

SWzte/z /zz'Wyzzr zW/gz?z0//z//z<?/z W/U z/W
£z///z Prz/gU7/zzW/z z//<W<?/z W/z/z.

Als solchen behandeln uns ja wie gesagt
seit einiger Zeit die USA und die EU so-
wie internationale Organisationen wie die

OECD, die wiederum von den beiden
dominiert sind. Unsere Bundesverfassung
enthält zwar die nötigen Vorschriften.
Doch wenn die Politik diese Vorschrif-
ten missachtet, kann es unheimlich wer-
den. Das wissen die meisten Akteure wohl
selbst, beduseln aber sich selbst und ihre
Wählerschaft mit sicherheitspolitischem
Nebel.

U/z/W W Unz/zz^rz/zU/W/z z/<?/z TW-
Wz, U/zWAz/zgzgWZ, D<?//zWrzzW, TWmz-
/zf//zz/i" z/W AYzmWz'ZzzY gWzg" WW/z z/W
Z/Z/ZZ7Z Z/W Z/0/Z /ZZ/ttZTZ WzcWZ" Z//<W<?/Z WA/Z,

//zz/£f z/zY 2WWW?zz/£ Wz<W/z, z/zW WW-
z/z/ztW/z/zz^/z #z/ zzzrWz/zg<?/z. In der leider
und insbesondere angesichts des Ukraine-
Problems sicher falschen, finanzpolitisch
aber praktischen Annahme, in Europa
werde es keine kriegerischen Auseinander-

Setzungen mehr geben, hat man mit der
Armee 95 und erst recht mit der Armee
XXI das Verteidigungspotential drastisch

heruntergefahren. In Missachtung des

Neutralitätsrechts und einer vernünftigen
Neutralitätspolitik hat man dem Souve-

rän vorgegaukelt, es genüge eine Miniar-
mee und man müsse sich nur der NATO
nähern, weil man dann in der Not von
den andern gerettet würde. Wer glaubt,
irgendwelche Staaten oder Organisatio-
nen würden uns in der Not militärisch
zu Hilfe kommen, befindet sich in einem
monumentalen Irrtum. Denn ausser an
der Sicherheit der Alpenübergänge und
der Wasserressourcen besteht kein be-
sonderes Interesse des Auslandes an der
Schweiz. Ja gerade diese zwei Elemen-

te könnten sogar Anlass zu militärischen
Aktionen europäischer Länder gzg<?/z z/zV

SYWzW geben.

Fehlende Zeichen
des Verteidigungswillens

Niemand möchte wohl unserm Lande
ein Regime wie in Nordkorea wünschen.
Nun halte man sich aber vor Augen, wie
Nordkorea trotz katastrophaler Situation
punkto Wirtschaft und Menschenrechte

mit den Grossmächten USA, China und
Japan umgehen kann. Warum? Nur weil
das Land über eine total überdimen-
sionierte Armee und vor allem offenbar
über Atomwaffen verfügt. Es ist in die-

sem Zusammenhang daran zu erinnern,
dass nach dem Zweiten Weltkrieg in der
Schweiz erwogen wurde, die Armee mit
eigenen Atomwaffen auszurüsten - ein
Umstand, der in Vergessenheit geraten ist.
Ich plädiere sicher nicht für eine Schwei-

zerische Nuklearmacht, erwähne das eben

Gesagte lediglich, um daran zu erinnern,
dass nur respektiert wird, wer sich zu
schützen und zu verteidigen weiss. In die-

sem Sinne gilt es, auch bei der Flugzeug-
beschaffung zu argumentieren. WUz/z WÄ
z/zY 57WW z/z//r/?rz/zgZ-, U/zzg? AfzY/WzAzz

zzz//zz/z//<?/zA?/z z/W U/z //zWmz<?.f T/z/ggm/Y

£z/ WU?/Zj/^Uz, jö /7/zW zW /z/z^Wz'U? z/zV

WU/zTr/z/z, zWr z/z?r zz/Az/z z/z z/zW/z

^//Am^/z Z?zY?/z U/z Uz/m z/WgAz/Wz/r-
z/zg<?.f^zWzVW ZU<W/z zW Wz/Am £z/r U/z-

WW/zgzgWzY z/W £z/r U/tUz/zgz/zzg".

Die vom Verhältnis zur EU geschaffene

Herausforderung besteht seit der Schaf-

fung der Montanunion im Jahre 1951
und der EWG und der Euratom 1957.
Mit der Gründung der EFTA i960 und
dem Abschluss der Freihandelsverträge
zwischen den EFTA-Ländern und der EG
1972 wurde die Grundproblematik nur
übertüncht. Mit dem Austritt Dänemarks
und Grossbritanniens aus der EFTA und
deren Beitritt zur EG veränderte sich die

6 ASMZ 09/2014
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Situation, die sich mit jeder Erweiterung
der EG, der Schaffung des Binnenmark-
tes und schliesslich der Umbildung der

Europäischen Gemeinschaft zur Euro-
päischen Union zusehends verschärfte.
Nach der unglaublichen EWR-Operati-
on, in welcher der Bundesrat mit einem

unzeitigen EG-Beitrittsgesuch den EWR
selbst versenkte, entwickelte sich der bila-
terale Weg soweit gut. Heute stehen wir
an einem Punkt, wo dieser bewährte Weg
von unsern Partnern in Frage gestellt wird
und in weiten Kreisen der Schweiz Ratio-
sigkeit und sogar Angst herrscht. Ein kla-

rer Ausweg ist noch nicht erkenntlich, es

sei denn, die Mehrheit der Schweizerin-

nen und Schweizer und der Kantone
würde eine Mitgliedschaft in der Euro-
päischen Union befürworten. Ein ent-
sprechender Volksentscheid wäre natür-
lieh zu respektieren und umzusetzen. Die
Schweiz wäre dann allerdings eine ande-

re. Direkte Demokratie und Föderalis-

mus würden aufein EU-kompatibles Mi-
nimum eingeschränkt, und um Unabhän-

gigkeit und Neutralität wäre es geschehen.

Diejenigen, die behaupten, es wäre für
die Schweiz vorteilhafter, als Vollmitglied
mit Stimmrecht in der EU mitzugestal-
ten, seien daran erinnert, dass die heutige
EU ein wenig demokratisches, zentralisti-
sches und von Deutschland und Frank-
reich dominiertes Unternehmen ist, das

einem Mitglied Schweiz praktisch keinen
Freiraum gewähren würde.

Eine schwache EU ist
ein schlechter Gesprächspartner

Seit dem 9. Februar befinden wir uns
in einer neuen Situation. Das Inland ist
in Sachen Migration gespalten, die An-
würfe von aussen sind in diesem Masse

neu. Für die Schweiz gilt es jetzt, einer-
seits das bilaterale Verhältnis zur EU bei-
zubehalten und weiter auszubauen und
anderseits den manifestierten Volkswillen
korrekt umzusetzen. Das ist für uns ein

Unterfangen in einem hohen und unge-
wohnten Schwierigkeitsgrad. Verzweifeln
und Einknicken sind kein Rezept. Ange-
sichts der beidseitigen Interessenlage wird
es mit Innovationsgeist und Geschick ge-
lingen, adäquate Lösungen zu finden.

Im Übrigen muss man die Entwick-
lungen innerhalb der EU genau beobach-

ten, insbesondere hinsichtlich der briti-
sehen Anliegen, der Arbeitslosigkeit, des

Wachstums und der durch die schweize-
rische Abstimmung in einigen EU-Mit-
gliedstaaten weiter angefachten Diskussi-

on über Migrationsprobleme. Was wird
aus dem Euro? Was in den letzten Jahren
mit dieser Währung geschehen ist und
was die EZB alles unternimmt oder un-
terlässt, das alles ist entscheidend für die

künftige Solidität nicht nur der Eurozo-

ne, sondern der ganzen Union. Wird sich
diese erweitern? Wird die Türkei eines

Tages dazugehören? Wie gestaltet sich das

Verhältnis zu Russland im Lichte der Er-
eignisse auf der Krim und in der ganzen
Ukraine? So viele Fragen sind offen. Die
EU ist wie gesagt nicht im besten Zu-
stand. Eine schwache EU ist ein heikler
Gesprächspartner. Ein Gegenüber, das

gefestigt ist und nicht vor unabsehbaren

Entwicklungen steht, ist ein besserer Ver-

handlungspartner als

eine schwache Institu-
tion. In einigen Jahren
wird die EU entweder

gestärkt aus den Krisen
auferstehen und mit
andern Partnern ver-
handlungsfähiger sein,
oder sie wird weiter ab-

sinken, womit die in-
ternen Schwierigkeiten
zunehmen und ihre

Handlungsfähigkeit ge-

gen aussen eher abneh-

men wird. Ganz aus-
schliessen darf eine um-
sichtige Politik auch

nicht, dass schlechte
oder gar katastrophale
Szenarien entstehen. In
einem solchen Falle
wird das jetzt als kolos-
sal erscheinende Prob-
lern der neuen schweizerischen Verfas-

sungsbestimmung betreffend Massenein-

Wanderung möglicherweise nur noch
eine bagatellartige Episode darstellen.

Schweiz - USA

Nun zur dritten Herausforderung, dem
Verhältnis Schweiz — USA. Während mei-

ner Zeit bei der EG in Brüssel und in
Frankreich sowie in den ersten zwei Jah-

ren in den USA empfand ich meine Tä-

tigkeit wie in den vorangehenden Jahr-
zehnten als insofern wenig mit Proble-

men beladen, als die Schweiz in Europa
und in der Welt als solides, stabiles, zu-
verlässiges, neutrales und verteidigungs-
bereites und zudem für internationale Zu-
sammenarbeit offenes, solidarisches Land

wahrgenommen wurde. Wie man sagt,
gibt es auf der internationalen Ebene

keine Freunde, nur Interessen. Aber die
Schweiz stiess doch meistens auf freund-
schaftliches Wohlwollen und manchmal

sogar auf Bewunderung. Für die USA
gibt es drei Kategorien von Staaten:

Alliierte, Freunde, Feinde. Die Schweiz

gehörte zur Kategorie der Freunde. Bei
Bush Junior hiess es dann:

z'Är/är zz/zf, z'Är

«TW.» Der Platz der Schweiz wurde damit
weniger einfach definierbar. Es war für
Schweizer Diplomaten auch in den guten
alten Zeiten nicht immer alles ganz ein-
fach. Verhandlungen waren nicht unbe-

dingt stets leicht zu führen, Standpunkte
konnten divergieren, es konnte durchaus

zu kleineren Unannehmlichkeiten kom-

men. Doch richtige Anfeindungen, An-
schuldigungen, Anschwärzungen oder

eigentliche Angriffe gab es kaum. Darum
waren die Entwicklungen im Verhältnis

zu Amerika, die sich 1995 abzeichneten,
1996 richtig aufflammten und 1997 zum
völligen Einknicken der Schweiz führten,
total überraschend. Sie wurden gar nicht
recht wahrgenommen, man konnte und
wollte diese nicht erkennen und konnte
auch nicht glauben, dass die bewunderte
und von vielen Schweizern geliebte «Swter

plötzlich unser Land so ins Visier
nehmen könnte. Vor Ort in Washington
wurde es aber in der ersten Hälfte von
1996 klar, dass die Schweiz mit Proble-

men konfrontiert würde, wie sie solche
seit Ende des Zweiten Weltkrieges nicht
mehr erfahren hatte. In der Schweiz fehl-
te es indessen an der Wahrnehmung, es

fehlte am Willen zum Handeln, es fehl-

Wäre ein klares und glaubwürdiges politisches Zeichen des

Willens zur Unabhängigkeit und zur Verteidigung. Bild: Saab
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te sogar an der einfachsten Reaktion.
Die Anschuldigungen und Anfeindungen
durch den New Yorker Senator D'Amato,
die Forderungen des World Jewish Con-

gress, die Unterstützung der Kampagne
durch die Administration Clinton und
besonders auch durch die sich auf ihre

künftige eigene politische Karriere vorbe-
reitende Frau Clinton, der Aktivismus
des mit der Angelegenheit in erster Linie
beauftragten Unterstaatssekretärs Eizens-

tat, all dies eskalierte immer schneller.

Ein Bergsturz zeichnet sich ab, das Alarm-

system funktioniert, aber die Krisenma-

nager wollen nicht erwachen und schon

gar nichts unternehmen. Nach all den er-
folglosen Warnbemühungen, und als der

Berg in New York und Washington abzu-

stürzen begann, schickte ich nach den be-

reits erfolgten regelmässigen und warnen-
den Berichten einen alamierenden Weck-
rufnach Bern. Ich tat dies am 19. Dezem-
ber 1996 mit einem eingehenden vertrau-
liehen Bericht, der entgegen allen Regeln
der zugespielt wurde,
die im Januar daraus eine höchst uner-
freuliche und den schweizerischen Inte-
ressen schädliche Sensation baute. Dazu
kamen dann ein missverständliches In-
terview von Bundespräsident Delamuraz
und die Affäre des «W7?zV/<? Mei-
Ii. Ende Januar 1997 war das Mass voll.
Die politische Schweiz und die Banken

waren ratlos. Für die interessierten Krei-
se, die Administration und gewisse Paria-

mentarier in den USA war dies eine gross-
artige Entwicklung: Die Maus war in der

Enge, man konnte sie noch ungerecht-
fertigte Geständnisse piepsen lassen und
sie dann auffressen. Im Frühling wurde
schliesslich noch die absurde Idee eines

durch Goldverkäufe der Nationalbank zu
äufnenden Fonds in der Höhe von sage
und schreibe sieben Milliarden ventiliert
und glücklicherweise alsbald versenkt.

Später wurde dann mit einem Lösegeld

von damals noch etwas wertvolleren 1,25
Milliarden Dollars ein Strich unter die

Rechnung gezogen. Nachdem es den Arne-
rikanern gelungen war, auch von Deutsch-
land nochmals Geld in Milliardenhöhe
zu erpressen, feierten die interessierten
Kreise die deutschen und schweizerischen
Resultate mit einem Anlass in New York,

an dem das Ehepaar Clinton — vor allem
Frau Clinton mit strahlendem Gesicht —

teilnahm. Das Datum: 11. September
2000, genau ein Jahr vor 9/11!

Die Schweiz hat aus der Krise um die
herrenlosen Vermögen keine Lehren gezo-

gen. Die gut gemeinte Idee, mit einer Un-

tersuchung durch eine Historikerkommis-
sion Fakten zu klären und Ruhe um die
Geschichte der Schweiz im Zweiten
Weltkrieg zu schaffen, führte zum Ge-

genteil. Die kontrollierende Mehrheit
der Bergier-Kommission bemühte sich

darum, die Rolle der Schweiz in mög-
liehst negativem Licht erscheinen zu las-

IMPERFECT
Justice

Unterstaatssekretär
Eizenstat wurde

insbesondere durch

Frau H.R.Clinton

unterstützt.
Bild: Verlag Public-

Affairs 2003
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sen. Zeitzeugen wurden nicht angehört.
Persönliche und politische Agenden wa-
ren massgebend.

Da man — wie eben gesagt — keine Leh-

ren ziehen wollte, liess man sich halt nach

Jahren wieder überraschen, als die finan-
ziell gebeutelten Vereinigten Staaten be-

gannen, ihren Steuerflüchtlingen weit-
weit nachzustellen. Da in der Schweiz ver-
mutlich besonders viel den US-Behörden

entschlüpftes Kapital deponiert war, reg-
nete es plötzlich Angriffe und Anschuldi-

gungen. Einige Banken verfolgten bis vor
kurzem noch riskierte und ethisch nicht
gerade überzeugende Praktiken. Die Be-

völkerung ist verunsichert. Was geschieht
mit dem Finanzplatz Schweiz? Vor lauter
schwarzen Wolken zweifelt man an den

eigenen Stärken und Trümpfen. Soviel zu
den aussenpolitischen Herausforderungen.
Weder in Bezug auf die USA, noch auf
die EU oder die Sicherheit der Schweiz
sind die Verhältnisse heute befriedigend.

Wie weiter?

Vor allem gilt es, den heutigen Proble-

men mit Ruhe, Verstand und Entschlos-
senheit entgegenzutreten. Es geht darum,
dem Souverän klaren Wein einzuschenken
und mit ihm ehrlich umzugehen. Denn
mit Regierungspropaganda, bundesrätli-
chen Parteinahmen, Einschalten von so-

genannten Spin Doctors wird man letzt-
lieh das Volk nicht überzeugen und nicht
weiter kommen. Solange der Souverän
wie im Falle der Abstimmung über die

Wehrpflicht zur traditionellen Schweiz

steht, leidet das Fundament nicht, und
es werden sich konstruktive Lösungen er-

arbeiten lassen. In diesem Sinne gilt es,

auch bei künftigen Abstimmungen die
Weichen richtig zu stellen. Ez//<?

W9/2 7 öö ööö z/W V// Az/^y^
5 TUzY/zTzW/z tizfcr

zm TLnV/z/W zzz/r z//z^/zz/gz?zWz Amt/r/z-
gz/zzg". Sollte es in Europa zu kriegerischen
Ereignissen kommen, müsste die Schweiz

erst wieder eine leistungsfähige Landes-

Verteidigung aufbauen - wenn es dann
dazu überhaupt zeitlich ausreichen und
dies materiell möglich sein würde. Einem
für den Ernstfall zu wählenden General
würde es wohl kaum besser ergehen als

den Generälen Herzog, Wille und Guisan,
die zunächst nur über ein ungenügendes
militärisches Instrument verfügten.

Jeder Schritt zur Verbesserung unserer
Verteidigungsbereitschaft, so auch ein kla-

res Bekenntnis zur Flugzeugbeschaffung,
wird unsere Stellung international stärken
und erlauben, mit unseren ausländischen
Partnern unverzagt zu verkehren und die
früher erfolgreiche internationale Zusam-
menarbeit zu fördern. Eine Schweiz, die
auf sich selbst vertraut, ihrer Dimension
entsprechend zwar bescheiden, aber selbst-

sicher auftritt, wird ihren Platz in Europa
und in der Welt auf lange Zeit sicher be-

halten können. Unerlässlich bleibt es, die

geopolitische Entwicklung und die Ge-
schehnisse in Europa mit höchster Auf-
merksamkeit und Wachsamkeit zu ver-
folgen und mit den nötigen personellen
und materiellen Ressourcen dafür zu sor-

gen, dass die Entwicklungen möglichst
antizipiert werden und es gelingt, sich vor
Überraschungen zu schützen. Was sich
seit dem Zusammenbruch der Sowjetuni-
on abzeichnet, ist ein völlig neuer Rhyth-
mus, mit welchem eine Krise nach der an-
dern entsteht und unvorhergesehene Än-
derungen eintreten. Deshalb sind die in-
ternationale Zusammenarbeit, der Staat,
die Armee, die Zivilgesellschaft und alle

Bürgerinnen und Bürger gefordert.
Die internationale Lage ist kompliziert.

Die Probleme, welche die Schweiz im
Innern zu bewältigen hat, sind komplex.
Doch sind Verzagtheit oder gar Negati-
vismus nicht am Platze. Die Schweiz steht,

lebt, arbeitet. Sie wird ihren Weg in die
Zukunft in Europa und der weiteren Welt
weiter sicher beschreiten, sofern unsere
Willensnation den politischen Willen da-

zu hat und den entsprechenden Einsatz

zu leisten bereit ist. H
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